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Ausbalanciert. Ländliche Jugendliche äußern
sich über ihre Lebenswelt.
Arno Klönne undMartin Struller
Im Auftrag der Kathohschen Landjugendbewegung im Paderborner Erzbis¬
tum hat eine Forschungsgruppe an der Universität-GHS Paderborn unter Lei¬
tung von Arno Klönne und Norbert Mette eine Studie über die sozialkultu-
reüe Befindüchkeit von Kindern und Jugendhchen im »ländüchen Raum«
durchgeführt (1995 abgeschlossen).1 Die Studie basiert aufInterviews und an¬
deren Erhebungen in ca. sechzig Gruppen des o.g. Verbandes. Angesichts der
Konfessions- und Sozialstruktur in dieser Region kann davon ausgegangen
werden, daß die im Rahmen einer Verbandsstudie gewonnenen Ergebnisse
für die Erfahrungen und Meinungen der nachwachsenden Generation in die¬
sem ländüchen Untersuchungsfeld einigermaßen typisch sind.
Eine Leitfrage der Studie war, wie sich die Folgen des Wandels in den länd¬
üchen Lebensverhältaissen in der Sicht von Kindern und Jugendüchen dar-
steüen und ob ein spezifischer Lebensentwurf für junge Leute dörflicher Her¬
kunft sich abzeichnet.
Über diese Studie wkd im folgenden berichtet, unter Heranziehung von
»Original-Tönen« aus den Gruppeninterviews.
Das »alte Dorf« - nicht mehr zu retten.
Der sozialstruktureüe Wandel »ländücher Lebenswelten« ist denJugendhchen,
die ki die Studie einbezogen wurden, in seinem durchgreifenden Charakter so
gut wie ausnahmslos bewußt, und überwiegend wkd er als Selbstverständlich¬
keit akzeptiert. Durchweg wkd erwartet, daß der »Modernisierungsdruck«
weiter anhält, daß die Umwälzung noch vorhandener wirtschaftlicher und so¬
zialer Traditionsstrukturen weitergeht. Sentimentale Anhänglichkeit an idylli¬
sche Vorsteüungen vom »alten Dorf« tritt nicht auf. Auch die Hoffnung, das
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»Dorf« im traditioneUen Zuschnitt könnte als Alternative zum sozialen Ort
»Stadt« durch eigenes Handeln oder poütische Hilfen wiederhergestellt wer¬
den, ist nicht vertreten.
Die vorherrschende Perspektive ist: »Das Dorf, wie es im Moment noch
existiert, wird es in ein paar Jahren nicht mehr geben.«
Vielen Jugendhchen ist bewußt, daß in dieser Hinsicht ein Erfahrungsvor¬
sprung existiert, wenn sie den Vergleich mit der Generation ihrer Eltern zie¬
hen.
Stark vertreten ist aber die Einschätzung, daß der sozialstruktureüe Wandel
auf dem Lande nicht bedeuten müsse, sich von kulturellen Traditionen zu tren¬
nen (wie etwa dörflichen Vereinen und Festen oder Bräuchen). Vielfach wkd
angenommen, daß ein Stück »Dorfkultur« sich auch nach der Ablösung von
ihrer bäuerhchen Herkunft halten wkd.
Landwirtschaft— kein aufregendes Thema.
Der Zusammenhang des Wandels »ländhcher Lebenswelten« mit der Verän¬
derung der Wktschafts- und Erwerbsstruktur, also dem Rückgang »bäuerü-
cher« Existenzen, ist eindeutig anerkannt. Es herrscht die Meinung vor, die
Zahl landwktschaftücher Betriebe und der Anteü der agrarisch Beschäftigten
würden unvermeidlicherweise weiter rückläufig sein. (»Für Bauern unter 100
ha gibt es keine Zukunft.«) Die Chancen, durch eine andere Landwktschafts-
poütik diese Entwicklung aufzuhalten, werden durchweg für äußerst gering
gehalten. Der vorherrschende Trend der Einschätzung hier:
»Man kann eher ein Jugendhaus durchsetzen als die Politik so angehen, daß es den Bauern bes¬
ser geht.«
Überwiegend besteht die Meinung, das Thema »Entwicklung der Landwkt-
schaft« könne für ländhche Jugendgruppen nur randständig sein.
»bäuerliche Lebensweise« - nichts Ideales.
Es wkd ülusionslos erkannt, daß die Umstrukturierung in den landwktschaft-
hchen Betrieben (»Industriaüsierung«, »Kapitaüsierung«) einen Wandel der
bäuerüchen Existenzweise nach sich zieht, der auf Individuaüsierung hinaus¬
läuft, solidarischen Traditionen wenig Raum mehr beläßt. Eine typische Ein¬
schätzung ist die folgende: »Es arbeiten nicht nur weniger Bauern, sie arbeiten
auch anders.«
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In vielen FäUen wkd berichtet, der bäuerliche Arbeits- und Lebensstil sei
schon an den Rand des dörflichen AUtags geraten. (»Früher hatte jeder was zu
stinken, jetzt ist es nur noch einer im Dorf.«) Die bäuerüche Produktionsweise
habe, so meinen die meisten befragten Jugendüchen, für das Dorf insgesamt
kerne große Bedeutung mehr — »höchstens der Trecker des Bauern für den
Karnevalswagen.«
Die Aussichten, durch »alternative Landwktschaft« traditioneüe bäuerüche
oder dörfliche Lebensweisen zu »retten«, werden durchweg skeptisch gese¬
hen. Ein »bäuerüches Ideal« als Leitbüd für die Jugendarbeit auf dem Lande
hat keinerlei Verankerung bei den Jugendüchen. Eher wkd dem herkömmü-
chen Büd des »bäuerhchen Dorfes« ein »stüler, schleichender Tod« vorherge¬
sagt.
Als Symptom: die überkommene »Büderbuchvorsteüung«, im bäuerüchen
Leben und auf dem Dorfe habe man es noch mit der »natürüchen« Wahrneh¬
mung von Tieren zu tun, wkd konisiert: »Wk haben noch Kaninchen zum
Ansehen ...«
»Den« Dorfbewohnergibt esgar nicht...
In ethchen Interviews wkd daraufverwiesen, daß man es in den Dörfern heu¬
te fast überaü mit unterschiedlichen Typen von sozialer Existenz, Lebensent¬
wurf und Herkunft zu tun habe, etwa so:
1. »Einheimische«, die ihre wktschafthche Grundlage und ihre sozialen Bezie¬
hungen noch überwiegend im Dorf selbst oder dessen unmittelbarem Um¬
feld haben;
2. »Einheimische«, die neben ihrer famüienbedingten Verankerung im Dorf
und dörflicher Tradition und Wbhnweise noch weitere Lebensmittelpunkte
in der Stadt haben (durch Schule, AusbUdung, Beruf);
3. Zugezogene aus der Stadt, die von Vorteüen dörflicher Wohnweise ausge¬
he, wktschafthch gesichert leben und mehr oder weniger in das Dorfleben
sozial integriert sind;
4. zugezogene »Randgruppen«, mit wktschafthch oder sozial prekärer Exi¬
stenzweise, bis hin zu Asylbewerbern.
Es scheint so zu sein, daß sich in den Landjugendgruppen vorwiegend Kinder
und Jugendliche aus der zweiten Kategorie zusammenfinden.
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Vorherrschender Lebensentwurf: Ein Doppelleben ...
Für die meisten an den Interviews beteiügten Jugendüchen gut als gegenwär¬
tige und zukünftige Lebensperspektive: Man wül eine teüs »ländliche«, teüs
»städtische« Existenzweise. (Für die Kindergruppen spielt dieser Aspekt na-
heüegenderweise noch nicht so sehr eine Roüe.)
Eine typische Äußerung ist: »Nur Dorf ist schrecklich ...«, was aber auch
heißt: »Nur Stadt« ist zumeist nicht erwünscht. »Doppeüeben« bedeutet hier:
Das eigene Dorf ist nicht der einzige Mittelpunkt des Lebens, wenn man die
Gesamtheit der individueüen Erfahrungs- und Handlungszusammenhänge
berücksichtigt, also neben der Herkunftsfamiüe auch Schule und AusbUdung,
Beruf, Freizeit und Konsum einbezieht. Neben dem Dorfbüden zeitweise an¬
dere Aufenthaltsorte Lebensaus fiülungen, in einigen Varianten: tagsüber als
Ausbüdungs- oder Berufsorte, abends oder am Wochenende als Freizeitorte,
mitunter auch die Woche über als Wohnorte, um dann am Wochenende kis
Dorf zurückzukehren. »Städtisch« sind diese Orte im dkekten Sinne, oder in¬
direkt, nämüch als regionale Freizeitlandschaften am Abend oder am Wochen¬
ende, die dörfliche oder städtische Angebote umfassen und so die früher nur
in der Stadt verfügbare Bandbreite von konsumistischen Möghchkeiten ent¬
halten.
Dieser Lebensentwurf zielt sowohl auf »Enge« als auch auf»Weite« ab, wo¬
bei das Verhältnis zwischen beiden immer wieder ausbalanciert wkd.
Er kann im folgenden Sinne auch zum Lebensphasen-Modeü werden: eini¬
ge Jahre »draußen« mit der Option, ins Herkunftsdorf zurückzugehen.
In einem Interview ist dies auf die Formel gebracht: »Ich möchte weg (vom
Dorf in die Stadt), aber ich komme wieder (am Wochenende oder später mal
ganz) kis Dorf.«
»Doppelleben«heißtauch: (auto)mobilsein.
Das oben geschüderte VerhaltensmodeU, soweit es auf den Tagesablauf oder
das Wochenende bezogen ist, setzt unter den gegebenen Bedingungen Ver-
kehrsmobüität als Automobiüsierung voraus. In einem Interview bringt ein
Jugendücher das auf den Punkt: »Leben auf dem Lande — das ist höherer Ben¬
zinverbrauch als in der Stadt.« Verkehrsmobüität macht das Leben auf dem
Dorf bei der gegebenen Bedürfnisstruktur der meisten Jugendhchen erst er¬
träglich - und auch attraktiv: Man lebt »abseits« der städtischen Unannehm-
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hchkeiten und hat doch den Zugriff auf die städtischen Annehmüchkeiten, je¬
denfaüs einige davon.
Immer wieder taucht in den Interviews der Hinweis auf die regionale Mo¬
büität auf, der es zuzuschreiben sei, daß man mit den »engstirnigen« und
»öden« Seiten dörflichen Lebens denn doch gut zurechtkomme.
»Alternativen zum Auto« sind unter diesen Umständen gerade für Landju-
gendhche weder greifbar noch denkbar. (Es hegt nahe, daß damit ein Alltags¬
ansatz ökologischer Kritik weitgehend entfäüt.)
Das Dorfals sozialer »Stützpunkt«.
Auch wenn die meisten in die Interviews einbezogenen Jugendüchen in einer
Pluraütät von Bezugspunkten leben - dörflich, regional, städtisch - so hat das
»eigene« Dorf für die Mehrzahl von ihnen doch eine ganz bestimmte und
kaum zu ersetzende Funktion: Es bietet einen Grundbestand an überschau¬
baren und vergleichsweise beständigen, nicht erst immer wieder neu zu er¬
schließenden sozialen Kontakten. Exakt hier wird der wesentüche Unter¬
schied zum städtischen Leben gesehen, das negativ so beschrieben wkd:
»In der Stadt kann man kaputtgehen und da merkt es keiner.«
Das Dorf - ganz überwiegend das Herkunftsdorf - steht im Bewußtsein der
großen Mehrheit der an der Studie beteülgten Jugendüchen so etwas wie einen
»festen Stützpunkt« dar, von dem aus man in Lebenszusammenhänge in der
Region oder in den Städten vorstoßen — und auf den man sich auch wieder
zurückziehen kann.
Die in den Interviews vielfach beklagten sozialen Nachteüe dörflichen Mi-
üeus (Mangel an konsumistischen Möghchkeiten, zu dichte soziale Kontrohe,
»Tratsch« etc.) werden angesichts der Vorteüe, die »Überschaubarkeit« und
»Kontinuität« bieten, relativ leicht verschmerzt.
Neben dieser positiven sozialen Funktion des Dorfes wkd auch »Naturnä¬
he« häufig als Vorzug ländhchen Wohnens genannt, aber doch offenbar mit
geringerem SteUenwert.
Unter »natürücher Wohnweise« wkd von vielen Jugendhchen offenbar
auch ein eher sozialer Vorteü verstanden, nämlich eine gewisse Unabhängig¬
keit von der städtischen Wohnenge (»Auf dem Dorf, hinter unserem Haus,
kann ich tun und lassen was ich wül«), auch insofern, als man nicht den eige¬
nen Geräuschpegel ständig unter KontroUe halten müsse.
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Erwünscht: Eine dörfliche »Mindestausstattung«.
Auch wenn das Dorf für die meistenJugendüchen »nur« eine Stützpunktfunk¬
tion hat, so wkd doch — wie die Interviews zeigen — eine kifrastruktureUe
dörfliche Mindestausstattung erwartet (Kneipe, Lebensmittelgeschäft).
Bemerkenswerterweise tritt kaum kgendwo in den Interviews die Idee auf,
man könne durch eigene Initiativen eine eigenständige und eher »ländliche«
regionale Versorgung oder gar Lebenskultar herausbüden, also etwa im Sinne
regionaler Vermarktung, regionaler Infrastrukturpoütik (einschließlich Nah¬
verkehr in öffendichen Systemen), regionalen Umweltschutzes und regionaler
kultureüer Alternativen.
Überhaupt spielt im Bewußtsein der Jugendüchen der Gedanke an die Ei-
gengestaltang spezifisch »ländhcher Lebenswelten« aüem Anschein nach kei¬
ne Roüe.
Kindergruppen: Plänefür das eigene Dorf.
Anders ist dies, mit der Bückrichtung auf das eigene Dorf, in den Kindergrup-
pen. Die VorsteUung, man müsse die dörflichen Verhältnisse, den eigenen Be¬
dürfnissen und Wünschen folgend, umgestalten und Defizite ausräumen, ist
in den Kkidergruppen (in altersgemäßen Ausdrucksformen) durchaus prä¬
sent. Die dementsprechenden büdüchen »Pläne« der Kindergruppen zielen
zum Teü darauf ab, städtische Angebote für Spiel und Konsum ins Dorf hin¬
einzuholen, dies aber so, daß der dörfliche Zuschnitt erhalten bleibt. Auf die
Frage, »was habt ihr in euer Dorfbüd hineingemalt, das es jetzt nicht gibt?«,
kam als typische Antwort: »Aües. Fast aües.« Aber zugleich wurde ein »Dorf¬
baum« ins Büd gesetzt, »damit man weiß, wo die Mitte ist.«
Die geringe Mobüität veranlaßt Kinder offenbar dazu, Phantasie für die
Umgestaltung des eigenen Dorfes zu entwickeln, während Jugendliche, auf¬
grund ihrer Automobüisierung, gestalterische Ideen im Hinbück auf die eige¬
ne Umgebung nicht mehr für so wichtig halten.
Das Dorf- eine »sozialberuhigte Zone«?
In den Interviews wkd als Vorzug »ländhcher« Sozialverhältnisse häufig ge¬
nannt, es seien hier »typisch städtische« Konfliktstoffe (wie Gewalt, Extremis¬
mus etc.) nicht so verbreitet, man könne also auch aufdem Dorf»friedhcher«
leben.
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Kaum angesprochen wkd, daß die Abwesenheit solcher konflikthaltiger
Verhaltensweisen im »ländlichen« AUtag ja auch damit zusammenhängen
kann, daß bestimmten Herausforderungen hier kern Raum gegeben wkd, je¬
denfalls kein öffendicher. Zu denken wäre hier etwa an »aggressive Armut«,
oder an geoutete Homosexuaütät, an bestimmte auffäüige Jugendstile oder
auch an »öffendichen« Feminismus. Als Beispiel: Männhcher Ärger und dar¬
aus herrührende Aggressivität wegen »aufmüpfiger Feministinnen« kommen
im Dorf nicht auf, weü — so lassen es die Interviews erkennen — tradierte For¬
men männhcher Dominanz hier weitgehend noch anerkannt sind; jedenfaüs
an der Oberfläche. Das kann dann aber bedeuten: Ländliche »Friedlichkeit«
hat eine problematische Grundlage, nämlich die Ausgrenzung »anstößiger«
Teüe der Modernität...
fugendliche undErwachsene im Dorf-gedämpfte Konflikte.
Ziemüch häufig finden sich in den Interviews Hinweise darauf, daß Jugendli¬
che sich ki ihren aütagskultareUen Gewohnheiten von Erwachsenen »abquali¬
fiziert« fühlen. Das von Älteren geprägte dörfliche Vereinswesen (Sportver¬
ein, Schützenverein, freiwüüge Feuerwehr usw.) wkd zwar ganz überwiegend
für existenzberechtigt gehalten, jedoch als eine Sozialform bezeichnet, die
ekie spezifisch jugendüche GeseUung nicht ersetzen könne; anders als im
»Verein« sei in der jugendhchen Gruppe »Ungezwungenheit« mögüch.
Vielfach wkd dem Bedürfnis nach eigenen, von Erwachsenen nicht regle¬
mentierten Räumen für die Zusammenkünfte Jugendhcher Ausdruck gege¬
ben. Konflikte im Lebensstil zwischen Erwachsenen und Jugendhchen, die
der Sache nach in vielen Interviews herausgesteht werden, bleiben offenbar la¬
tent oder moderat, eben weü die Freizeit zum größten Teü in der Generatio¬
nentrennung verläuft. Zugleich wirkt die Kontaktdichte zwischen Erwachse¬
nen und Jugendüchen in den kleinen Ortschaften dahingehend, daß
demonstrative Herausforderungen der Erwachsenenwelt durch renitente ju¬
gendüche Gruppen kaum denkbar sind.
Zusammenfassend läßt sich sagen: In der (westdeutschen und vergleichs¬
weise saturierten) Untersuchungsregion ist die Umwälzung der ländüchen Le¬
bensverhältnisse bei der Mehrheit der Jugendhchen innerüch »verarbeitet«
und enthält keinen brisanten Problemdruck mehr. Hier hat sich eine jugend¬
üche Lebensorientierung herausgebüdet, die »städtische« und »ländliche«
Möghchkeiten miteinander verbindet und ausbalanciert, Konflikte gedämpft
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hält und regionale Mobüität (dies mit einem Vorteü für männüche Jugendli¬
che) als positiv empfundenes Spezifikum hat.2
AUerdings hat die so geformte Mentaütät ihre soziaünaterieüen Vorausset¬
zungen. Würden sich die Ausbüdungs- und Arbeitsmarktchancen für junge
Menschen im ländhchen Raum verschlechtern und die jetzt bestehenden
Konsum- und Mobüitätschancen verringern, so käme die skizzierte mentale
»Balance« vermutüch ins Rutschen.
Anmerkungen
1 Methoden, Ergebnisse und Materiaüen dieser Studie, die als »Aktionsforschung«
angelegt war, sind voüständig dokumentiert bei Drude, Agnes u.a. (1995), Zünd¬
stoff. Kinder und Jugendüche äußern sich über ländüche Lebenswelten. Pader¬
born.
2 Eine ost-westdeutsche Differenzierung der Lebenssituation ländhcher Jugendli¬
cher nimmt eine von Lothar Böhnisch geleitete Studie vor (1996 abgeschlossen),
die im Auftrag des Bundesministeriums für Ernährung, Landwktschaft und For¬
sten durchgerührt wurde. Zur besonderen Situation von Mädchen auf dem Lande
siehe die Arbeiten von Heide Funk.
